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„Diesen Band widme ich durch Kriege oder Naturgewalten 
 entwurzelten Menschen und allen, die ihnen Schutz und Hilfe 

bieten.“
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Vorwort
Nur wer den gegebenen Moment als einzig möglichen Aus-
gangspunkt alles Weiteren akzeptiert, dem bietet dieser Augen-
blick die gesamte Vielfalt seiner Möglichkeiten großzügig an.
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In der großen Stadt
Die Hafenstadt, in der die vier gelandet waren, war eine große 
Stadt, viel größer als alle, die sie bisher kennengelernt hatten. Es 
herrschte viel Verkehr und die Menschen eilten hastig ihrer Wege. 
Außer denen, die ihnen zu zweit oder in Gruppen entgegenka-
men, schien sich niemand um andere zu kümmern. Sie grüßten 
einander nicht einmal, wenn sie aneinander  vorbei kamen.

Das war ungewohnt für die vier. In ihrer besonderen Situati-
on erschien es ihnen aber auch nützlich. Niemand beachtete sie, 
also brauchten sie auch nicht besorgt zu sein, dass jemand fragen 
würde, woher sie kämen und wer ihre Eltern wären. 

Nachdem sie aus dem Hafengelände gelaufen und außer Sicht-
weite waren, blieben sie einfach einmal stehen und atmeten die 
Luft der Stadt ein. Es roch ganz anders als auf der Alm und auch 
anders als im Dorf. Abgase des dichten Verkehrs dominierten 
hier die Atemluft.

Als sie eine Weile zu viert dort gestanden hatten, merkten sie, 
dass sie ein Verkehrshindernis darstellten. Die Leute mussten der 
Gruppe links oder rechts ausweichen und viele streiften sogar an 
ihnen an. Niemand entschuldigte sich dafür; manche brummten 
sogar irgendetwas Unwilliges in ihre Richtung.

Ohne Ziel setzte sich die Gruppe in Bewegung.
»Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte Silvia, nachdem sie 

zwei oder drei Blocks gegangen waren.
Keiner hatte eine Antwort.
»Ich weiß auch nicht«, sagte Tim. »Irgendwohin.«
»Ich hoffe, wir kommen bald einmal an den Rand dieser Stadt, 

wo es nicht so stinkt und wo wir uns ins Grüne setzen können«, 
sagte Emma.

»Diese Straße ist anscheinend endlos. Biegen wir einmal in 
eine andere Richtung ab«, schlug Jonas vor.

An der nächsten Kreuzung blieben sie stehen, unschlüssig, in 
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welche Richtung sie abbiegen sollten. In einer Richtung schien 
ihnen die Querstraße bunter zu sein als die, auf der sie gekom-
men waren. Es gab Auslagen von Geschäften und es gab auch 
Straßencafés, mit Tischen und Sitzgelegenheiten, die draußen 
standen. Der Verkehr war dort außerdem weniger dicht. Sie ent-
schieden sich für diese Richtung.

Bei manchen Auslagen blieben sie stehen und schauten hinein.
»Haben wir eigentlich überhaupt irgendwelches Geld dabei?« 

fragte Silvia.
»Ich habe etwas Geld in der Jackentasche«, sagte Jonas. Er 

kramte es heraus und zählte es. Es waren 37 Euro.
»Wir haben auch Geld«, sagte Emma zur Überraschung der 

beiden anderen.
Als er sah, wie überrascht diese dreinschauten, erklärte Tim, 

woher sie Geld hatten: »Auf unserem Weg, lang bevor wir zu 
Bertram kamen, habe ich eine Zeit lang Student*innen mit ei-
nem Kahn über einen Fluss befördert. Jeden Tag in der Früh 
hinüber und am Abend von drüben wieder abgeholt. Das ging 
drei Wochen so und die haben gut gezahlt. Viele Gelegenheiten, 
um Geld auszugeben, hatten wir danach nicht.«

Er wühlte in seinen Jackentaschen und beförderte 248 Euro 
ans Tageslicht. 

»Immerhin!«, meinte Silvia. »Ich habe 12. Zusammen sind das 
260 und die 37 von Jon.«

»297«, sagte Emma, die kein Geld bei sich getragen hatte. 
»Wo ist die nächste Luxusherberge?«

Alle lachten. »Aber wir könnten uns in eines von den Stra-
ßencafés hier setzen und etwas Warmes trinken«, schlug Jonas 
vor. »Es ist zwar nicht kalt, aber etwas Warmes zum Frühstück 
macht den Tag gleich viel genießbarer.«

»Ja, das ist gut«, stimmte Tim zu. »Und da können wir in Ruhe 
besprechen, was wir jetzt weiter machen, ohne dass uns die Leu-
te ständig anrempeln.«

Die beiden Mädchen waren auch damit einverstanden und sie 
suchten ein Kaffeehaus mit bequemen gepolsterten Stühlen aus. 
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Tim und Emma nahmen Tee. Jonas und Silvia bestellten je einen 
großen Cappuccino. Das entsprach den Frühstücksgewohnhei-
ten ihrer Familie. 

»Also, was haben wir jetzt eigentlich vor?«, wollte Silvia wis-
sen. Mit dieser Frage richtete sie sich an Emma, die ja als Erste 
von der Brücke auf den Kahn gesprungen war. Sie war die ei-
gentliche Ursache dafür, dass die vier jetzt ohne Plan und Ziel 
hier gelandet waren.

Die Antwort kam aber von ihrem eigenen Bruder: »Als Ers-
tes brauchen wir eine Übernachtungsmöglichkeit und etwas 
 Ess bares.«

»Ja«, gab ihm Emma recht. »Und wir brauchen wenigstens 
einen Rucksack, damit wir dieses Essbare und Wasser transpor-
tieren können.«

»Wozu?«, fragte Jonas halb im Scherz. »Das Essbare transpor-
tiere ich in meinem Bauch.« 

»Glaube mir«, sagte Emma zu ihm. »Wenn du im Freien lebst, 
brauchst du Vorräte.«

»Warum?«, fragte Silvia.
»Weil du dir nicht schnell aus dem Kühlschrank in der Küche 

etwas holen kannst, wenn du Hunger bekommst«, klärte Tim sie 
auf.

Silvia und Jonas hatten bis dahin noch nie Gelegenheit ge-
habt, solche Erfahrungen zu machen. Sie verstanden aber sofort 
und drängten nun zum Aufbruch, um die nötigen Einkäufe zu 
 machen.

»Zuerst den Rucksack«, meinte Silvia, aber es fand sich weit 
und breit kein Geschäft, in dem Rucksäcke überhaupt angebo-
ten wurden, und wenn, dann nur kleine Lederrucksäcke zu uner-
schwinglichen Preisen.

Es gab aber einen Supermarkt. »Gehen wir da hinein«, mein-
te Tim. »Wir können die Sachen ja derweil in Papiertaschen 
 tragen.«

Sie kauften im Supermarkt Brot, geräuchertes getrocknetes 
Fleisch, ein Messer, Nüsse, Dörrobst und Müsliriegel. Dazu zwei 
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Einliterflaschen Wasser. Silvia legte Butter in den Einkaufswa-
gen. Emma schaute sehr skeptisch auf diese kleine Packung. 

»Was ist?«, fragte Silvia. 
»Wir haben keinen Kühlschrank«, antwortete Emma, und Sil-

via legte die Butter zurück ins Regal. 
Sie hatten nicht besonders viel eingekauft, weil ja noch völ-

lig unklar war, wie es weitergehen sollte. Das Wenige konn-
ten sie leicht in einer der Papiertaschen aus dem Supermarkt 
 mitnehmen.

»Und jetzt?«, fragte Jonas.
»Vielleicht finden wir einen Flohmarkt«, sagte Tim.
Sie fanden keinen, aber am Rande eines Gemüsemarktes sahen 

sie einen Verkaufsstand, den ein Inder betrieb. Der bot, neben 
Gürteln, Kappen und Schuhen vor allem Jogginghosen und an-
dere Textilien an. Von Haken am Dachträger des Standes bau-
melten aber auch einige wenige Rucksäcke. Einer davon hatte 
sogar annähernd die Größe, die Tim und Emma suchten. Er war 
nicht zu teuer. Sie kauften diesen und noch einen kleineren.

Bei einem anderen Markt, an dem sie vorbeikamen, sahen 
sie billige Wolldecken. »Die nehmen wir auch mit«, entschied 
Emma und nahm vier Stück davon.

»Wieviel Geld haben wir noch?«, fragte Emma, als sie einen 
Handyladen sah. 

Es wurde gezählt, und 142 waren noch übrig. »Nicht viel für 
eine Weltreise«, meinte Jonas.

»Nein«, antwortete Emma, »aber genug für ein paar Handy-
Wertkarten.«

»Wozu brauchen wir die?«, fragte Silvia.
»Damit ihr nicht mit euren eigenen SIM-Karten zu Hause an-

ruft«, erklärte Emma.
»Warum nicht?«, fragte Jonas.
»Weil die geortet werden könnten«, sagte Emma. »Dann kön-

nen deine Eltern feststellen lassen, wo ihr seid, wenn nach uns 
gesucht wird. Der Richter wird ja wohl alles in Bewegung set-
zen, um uns in seine geregelten Bahnen zu bringen.«



21

»Der Richter ist unser Vater und sprich nicht abfällig über 
ihn«, bat Jonas.

Er und seine Schwester Silvia wussten, dass sie ganz sicher zu 
Hause anrufen würden. Sie hatten diesen Gedanken nur vorerst 
weggeschoben gehabt, weil sie überhaupt nicht wussten, was sie 
sagen sollten.

»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Jonas. »Wir müssen ja einmal 
besprechen, wie es weitergehen soll.«

»Am liebsten würde ich an den Stadtrand kommen oder besser 
überhaupt aufs Land, wo wir vielleicht einen Stall zum Über-
nachten finden«, sagte Tim.

»Einen Stall?«, fragte Silvia entgeistert.
»Ja, da ist es am wärmsten«, antwortete Tim.
»Aber von da an stinken wir ja dann nach Stall«, sagte Silvia. 

»Ich möchte zuerst wissen, was wir jetzt vorhaben; wie es wei-
tergeht, bevor ich mich endgültig aus der zivilisierten Gesell-
schaft ausklinke.« 

»Da hat sie recht.« Emma stimmte Silvia ganz entschieden zu. 
»Das müssen wir jetzt wirklich wissen, weil es für alles Weitere 
wichtig ist.«

Sie gingen weiter der Straße nach und hielten bei jeder Stra-
ßenkreuzung Ausschau, ob es irgendwo in der Ferne nach Stadt-
rand aussah. Ein grüner Hügel vielleicht oder dass die Häuser 
erkennbar niedriger wurden. Nichts dergleichen zeigte sich.

Sie kamen an einem Rohbau vorbei. Ein Mehrfamilienhaus 
oder Bürohaus schien hier zu entstehen und war schon unter 
Dach. Gearbeitet wurde aber nicht daran, obwohl es noch nicht 
Abend war. Die Baustelle war mit transportablen Gitterelemen-
ten notdürftig abgesperrt.

»Vielleicht ist denen das Geld ausgegangen«, meinte Jonas, 
»und es wird nicht weiter daran gearbeitet. Heute könnten wir 
jedenfalls hier übernachten. Sie werden ja nicht ausgerechnet 
am Abend mit der Arbeit beginnen. Fenster sind noch keine 
montiert,« bemerkte er dann, »aber eine windgeschützte Nische 
wird sich schon finden lassen.«
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Problemlos ließ sich eines der Gitterelemente so weit verschie-
ben, dass sie die Baustelle betreten konnten. Sie suchten dafür 
eine möglichst unauffällige Stelle an einer schattigen Ecke aus 
und gingen auf dem kürzesten Weg in das Gebäude hinein, um 
schnell aus dem Blickfeld der Passanten draußen zu kommen.

»Ob es irgendwo Wasser gibt?«
»Zum Bauen braucht man Wasser«, sagte Jonas.
Sie machten sich auf die Suche nach einer Wasserstelle und 

fanden sie. Man hätte aber einen großen Schraubenschlüssel 
gebraucht, um das Wasser dort aufzudrehen. So einer lag lei-
der nicht herum, wie sie nach einiger Suche feststellen mussten. 
»Wir haben die Wasserflaschen«, sage Emma. »Das muss fürs 
Erste reichen.«

Auf dem Weg in die oberen Stockwerke fanden sie einen 
Raum, der als Einziger bereits mit einer Tür ausgestattet war. 

»Schauen wir da hinein«, schlug Tim vor und öffnete die Tür 
gleich selbst. Es war ein fensterloser Raum. Dunkel. Als sich 
seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er an einer 
Wand einen Schlafplatz, auf dem eine gefüllter Schlafsack lag. 
Die anderen schauten über seine Schulter auch hinein. 

»Liegt da wer?«, fragte Silvia.
»Ich weiß nicht«, sagte Tim leise.
Jonas ging unerschrocken hinein und tippte den Schlafsack an. 

Der setzte sich erschreckt auf.
»Hey«, sagte der nun sitzende Schlafsack unwirsch. »Ver-

schwindet, das ist mein Platz!« Es schien eine Frau zu sein. 
Sicher waren sie nicht und ihr Alter konnte keiner von ihnen 
schätzen.

»Ist schon gut«, sagte Jonas. »Sag uns nur, ob hier gearbeitet 
wird, oder ob wir uns auch einen Platz suchen können.«

»Nein«, sagte die Frau.
»Was nein?«, fragte Jonas.
»Wird nicht gearbeitet. Und jetzt raus.«
Sie zogen sich zurück und schlossen die Tür wieder hinter sich. 

Die fertig gemauerten Stiegen endeten in dieser Etage, obwohl 
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es darüber noch weitere Stockwerke gab. Dorthin gelangte man 
nur über Leitern. Eine davon lehnte dort, und über diese stiegen 
sie ein weiteres Stockwerk hoch.

Als Jonas dann über eine weitere Leiter in das darüberliegende 
Stockwerk klettern wollte, sagte Emma, »wartet.«

Die anderen schauten sie fragend an.
»Wenn uns jemand die erste Leiter wegnimmt oder auch nur 

umwirft, müssen wir hinunter springen.«
»Stimmt«, sagte Tim. »Ziehen wir sie herauf. Dann kann uns 

keiner überraschen oder den Rückweg versperren.«
»Ja« oder »Gute Idee« und »Okay«, sagten die anderen.
Es war nicht allzu schwer, die Leiter hochzuziehen. Nach un-

ten hin fühlten sie sich nun abgesichert. Es war ihnen aber lieber, 
noch eine weitere Etage hochzuklettern. Das war jetzt die vor-
letzte. Diesmal ließen sie die Leiter aber stehen. Den fensterlo-
sen Raum, in dem unten die Frau schlief, gab es offensichtlich 
in jedem Stockwerk. Die dazugehörigen Türen waren auch da, 
aber sie lagen noch originalverpackt neben den Türöffnungen.

Jonas kletterte noch ins Dachgeschoß hinauf und inspizierte es.
»Es ist fast so wie alle anderen«, berichtete er, als er zurück-

kam. »Aber es zieht viel mehr, weil oben die vielen offenen Ter-
rassen sind. Bleiben wir lieber hier.«

»Wir könnten die Tür da auspacken und einhängen. Dann kön-
nen wir sie schließen, wie die Frau da unten«, sagte Tim.

Die Verpackung der Tür bestand nicht nur aus einer Plastikfo-
lie, sondern darunter war die Tür zusätzlich auf beiden Seiten 
mit einer Schicht Wellpappe geschützt. Sobald die Tür ausge-
packt war, bemühten sich Tim und Jonas sie in die Angeln ein-
zuhängen. Währenddessen räumte Silvi den Verpackungsmüll 
beiseite und wollte gerade versuchen, die Wellpappe in kleinere 
Teile zu zerreißen.

»Warte!«, sagte Emma zu ihr. »Zerreiß das nicht. Es ist eine 
gute Unterlage für uns zum Schlafen.«

Silvia nickte stumm. Bis dahin hatte sie noch keinen Gedanken 
darauf verschwendet, sich die Übernachtung hier vorzustellen. 
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Jetzt ging ihr aber alles gleichzeitig durch den Kopf, was damit 
zusammenhing. Dann sagte sie, »kann einer von euch mit mir 
hinunter gehen, um mir mit der Leiter zu helfen?«

»Warum?«
»Ich muss noch einmal hinunter; muss schauen, wo man sich 

hier vielleicht waschen kann und wo es ein Klo gibt. Oder glaubt 
ihr, dass uns wieder jemand einen Kübel her schmeißen wird, 
wie der Koch am Schiff? «

»Ich gehe mit dir«, sagte Emma, und die beiden machten sich 
auf den Weg, während die Burschen nun auch noch die Tür im 
obersten Stockwerk auspackten, um mehr Wellpappe als Schlaf-
unterlage zu beschaffen.

Die beiden Mädchen suchten auf der Baustelle nach irgend-
welchen Sanitäreinrichtungen.

»Die Bauarbeiter müssen sich doch auch waschen und manch-
mal aufs Klo gehen können«, meinte Silvia.

»Mhm«, gab ihr Emma recht.
Sie stießen auf einen schmutzigen Wohncontainer.
»Da drin könnte so etwas sein«, meinten die Mädchen, aber der 

Container war versperrt und hinter den Fenstern waren Rollbal-
ken heruntergelassen. Die Wasserstelle draußen sahen sie auch, 
aber um da Wasser herauszubekommen, brauchte man eben den 
großen Schraubenschlüssel, den sie nicht hatten. Unverrichteter 
Dinge kehrten sie ins Gebäude zurück.

»Keine Sanitäranlagen«, sagte Emma, als sie wieder oben an-
gekommen waren.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Silvia.
»Es ist ja noch nicht spät«, sagte Jonas. »Gehen wir wieder 

hinaus und suchen ein Lokal, wo wir die Waschräume benützen 
können.«

»Wenn noch Geschäfte offen sind, könnten wir vielleicht auch 
Luftmatratzen besorgen«, schlug Silvia vor. »Da schläft man si-
cher besser als auf Wellpappe.«

»Das Geld, das wir noch haben, ist unser letztes«, wandte Tim 
ein. »Wir haben wahrscheinlich noch lang keine Möglichkeit, 
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uns irgendwo etwas dazuzuverdienen. Außerdem sind Luftma-
tratzen ziemlich klobige Gepäckstücke, auch wenn sie ausge-
lassen sind. Wie sollen wir die transportieren? Wir müssten sie 
wahrscheinlich hier zurücklassen, wenn wir weiterziehen.«

Alle vier machten sich auf den Weg zu den Gaststätten. Sie 
kamen zu einem Lokal mit einem großen Gastgarten, in dem 
viele Leute saßen.

»Hier wird es nicht auffallen, wenn wir hineingehen und nur 
die Waschräume benützen. Das Personal drinnen kann ja nicht 
erkennen, ob jemand draußen an einem Tisch sitzt oder nicht«, 
sagte Jonas.

Die Waschräume waren sehr ordentlich und alle hatten unab-
hängig voneinander die Idee, etwas Klopapier einzustecken, wie 
sie später unter Gelächter feststellten.

Geld wollten sie jetzt aber keines mehr in Lokalen ausgeben 
und müde waren auch alle. Sie machten sich also gleich wieder 
auf den Heimweg.

»Heimweg«, sagte Jonas so vor sich hin. »Wir gehen nach 
Hause, ja, in unser neues Zuhause.« Er sagte es nicht fröhlich.

»Das wird nicht unser Zuhause«, versuchte Emma ihn zu trös-
ten. »Es ist nur für heute Nacht unser Hotel, weil alle anderen 
ausgebucht sind.«

»Es ist das beste Haus am Platz«, witzelte Jonas. »Alles andere 
wäre unter unserem Niveau.«

Sie stiegen wieder zur dritten Etage hinauf, nachdem sie die 
Leiter zur zweiten hinter sich hochgezogen hatten und waren 
gerade dabei, sich die Schlafplätze herzurichten, als unter ihnen 
jemand fürchterlichen Radau machte. Ein hörbar betrunkener 
Mann schrie herum, weil er die Leiter nicht finden konnte. 

Keiner von ihnen hatte sich die zweite Etage näher angeschaut. 
Vielleicht hatte dort ja auch jemand seinen angestammten 
Schlafplatz, so wie die Frau im ersten Stockwerk.

»Wir sollten ihm die Leiter hinunterlassen«, meinte Emma
»Damit er uns besser verprügeln kann?«, fragte Tim. »Er wird 

unten schon eine Ecke zum Schlafen finden.«



Meine Geschichte

Der Autor, also ich, wurde 1947 in einer durch und durch analogen 
Welt geboren, in der sich anzahlmäßig nur knapp ein Viertel der 
heutigen Weltbevölkerung tummelte. Das gab viel Raum für Ver-
änderung in jeder Hinsicht. Und wenn ich die Welt heute betrach-
te, so sehe ich unendlich viel Bedarf an weiterer Veränderung.

Der berühmte Satz von Descartes „cogito ergo sum”, also „Ich 
denke, also bin ich.” erschien mir schon als Gymnasiast sehr 
bedeutend, aber ungenügend. Ich blätterte in meinem Latein-
Wörterbuch und fand das Wort „commuto” für „ich verändere”. 
Ich probierte „commuto ergo sum” und das erschien mir deut-
lich hilfreicher, um mich auch wirklich lebendig zu fühlen. Also 
schritt ich ins Leben, veränderte und wurde auch verändert.

Zuletzt und augenblicklich verändere ich die Welt in meinen 
Büchern und vielleicht auch ein wenig durch meine Bücher. Ob 
Kinderbuch oder Roman für Erwachsene, ein Grundgedanke 
liegt meinen Erzählungen zugrunde: Sei eine Situation noch so 
unerwünscht, erscheine sie noch so ausweglos, immer ist der 
gegenwärtige Augenblick der einzig mögliche Ausgangspunkt 
alles Weiteren. Wer ihn als solchen anerkennt, dem erschließt er 
großzügig seine Vielfalt an Handlungsoptionen, wer ihn nicht 
akzeptiert, der versucht die Vergangenheit abzuändern und das 
ist noch unergiebiger, als der Kampf gegen Windmühlen.

Erwin Jerusalem 2025
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Einmal jährlich im Herbst stellen wir in entspannter Atmosphäre die 
Kunstwerke und Bücher unserer Autor:innen und unseres Teams vor.

Der Kraffftvolle Weg:

Monatliche Sendung auf Radio FRO mit kraffftvollen Menschen und 
kraffftvollen Tipps.

Für weitere Informationen über den kraffftvollen Tag, unsere Sendung 
und Neuerscheinungen siehe www.kraffftvoll.at !

Wir freuen uns über Deine Rückmeldung und Feedback unter
verlag@kraffftvoll.at !



Der Augenblick ist immer der einzige Aus-
gangspunkt jeglicher Zukunft.
Wer ihn als solchen akzeptiert, dem erschließt 
er großzügig seine Vielfalt an Handlungsoptio-
nen. Davon handelt dieses Buch.

Es geht um Selbstermächtigung, Trauer, Liebe, 
Abschied und Neubeginn.

Auch erhältlich beim Kraffftvoll Verlag

Ein Mädchen, Hannah, gelangt auf überra-
schende Weise in ein anderes Land - in eine an-
dere Welt.
Dort herrscht auf einer Himmelshälfte immer 
heller Tag mit Sonnenschein und blauem Him-
mel, auf der anderen gleichzeitig tiefste Nacht 
mit funkelnden Sternen.
Tag und Nacht trennt ein schmaler Streifen 
Morgenröte. Diese ist aber gefährdet, wodurch 
die Trennung zwischen Sonne und Mond auf 
dem Spiel steht.
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